
            [image: ]
        

Kapitel 1 -
Elana


Zwei Jahre zuvor








Elana stand am weit geöffneten Fenster. Ein seltsames Geräusch
hatte sie vor kurzem geweckt. Draussen konnte sie jedoch nichts
Ungewöhnliches entdecken. Ein leichter Wind wehte ihr vom Meer
entgegen. Noch war die Temperatur angenehm, aber auch der heutige
Tag versprach wieder heiss zu werden. In Gedanken war sie bereits
bei ihrer Arbeit auf der Birkenplantage. Den Birken war es bei
solchen Temperaturen auch zu warm und sie überlegte sich
verschiedene Varianten, um die Bäume am besten von der Sonne zu
schützen. Nachdenklich lief sie den Strand entlang, der nicht
unbedingt kürzeste, aber dafür schönste Weg von ihrer Hütte zur
Plantage. Plötzlich blieb sie stehen. Nur wenige Meter von ihr
entfernt lag ein Mann regungslos am Boden.



Nein, schrie Elana in Gedanken und hatte das Gefühl, dass ihr
Herz mehrere Schläge aussetzte. Sie rannte auf den Mann zu und
kniete sich neben ihn in den feuchten Sand. Sogleich überkam sie
ein unglaubliches Gefühl der Erleichterung. Sie war sich sicher
gewesen, dass es sich bei dem Mann um ihren Bruder Ilan handelte.
Ilan lebte ein nicht gerade ungefährliches Leben und Elana rechnete
daher immer mit dem Schlimmsten. Der Mann war jedoch ein Fremder
mit blasser Haut und hellen Haaren. Elanas Aufmerksamkeit richtete
sich vor allem auf zwei Dinge. Zum ersten war der Mann ganz
eindeutig noch am Leben, sie konnte seinen Atem spüren und sein
Brustkorb hob und senkte sich leicht unter seinem durchnässten,
gestreiften Hemd. Und das war auch gleich der zweite Punkt, das
gestreifte Hemd. Elana hatte in ihrem ganzen Leben noch nie ein
Kleidungsstück gesehen, dass nicht einfarbig war. Bis zu dem Moment
war ihr gar nie eingefallen, dass Kleider etwas anderes als
einfarbig sein könnten. Der Mann kommt vermutlich aus der äusseren
Welt, folgerte sie und betrachtete ihn neugierig. Er schien ihren
Blick zu spüren und öffnete in dem Moment die Augen. Erschrocken
zuckte er zusammen, als er sie neben sich erblickte.



»Wo bin ich?«, fragte er verwirrt.



»Du bist in Octavia, dem achten Kontinent«, sagte Elana
freundlich und beobachtete, wie sein Gesicht einen leicht
zufriedenen Ausdruck annahm.



Irgendetwas stimmt hier nicht, dachte sie und fokussierte
ihre Gabe der Verständigung auf den Mann vor ihr.



»Wie bist du hierhergekommen?«, fragte sie ihn.



»Ich war in einem Flugzeug«, begann dieser langsam zu
erzählen, »über dem offenen Meer haben wir plötzlich an Höhe
verloren… Ich vermute, dass ich unweit von hier ins Meer gestürzt
bin.«



Elana schüttelte den Kopf. Seine Worte passten nicht zu den
Bildern in seinen Gedanken. Sie sah ihn alleine in einem Flugzeug.
Eine Stimme teilte ihm mit, dass sie sich direkt über Octavia
befänden und der kontrollierte Absturz nun eingeleitet würde. Sie
spürte seine Angst, als das Flugzeug langsam an Höhe verlor und
gleichzeitig sein Gefühl des Triumphes, als er durch eine Lücke in
Octavias Schutzschild den Kontinent erspähen konnte.



»Wieso hast du das getan?«, fragte sie ihn traurig.



Er schien die Frage nicht zu verstehen. »Wieso habe ich was
getan?«



»Wieso hast du dich freiwillig in ein abstürzendes Flugzeug
gesetzt, um nach Octavia zu kommen? Was willst du hier?«



Er wurde bleich. »Wieso glaubst du, dass ich freiwillig in
ein abstürzendes Flugzeug gestiegen bin?«



»Weil ich es in deinen Gedanken sehe«, erklärte sie. »Und
wenn ich es sehen kann, dann werden es auch die anderen sehen
können.«



»Ich weiss nicht, von was du sprichst«, versuchte er es noch
einmal.



Aber er war schwach und seine kreisenden Gedanken
beantworteten all ihre Fragen. Sie sah, wie er mit anderen über
unsichtbare Materialien diskutierte, sie hörte eine Stimme, die ihm
einen ungenannten aber hohen Geldbetrag anbot und spürte seine
Bedenken dabei. Sie sah Ausschnitte seiner Kindheit, seine beiden
Brüder, die immer mehr Anerkennung erhielten als er und sie fühlte,
wie seine Welt zusammenbrach, als er seine Freundin im Bett mit
seinem besten Freund erwischte.



»Unsichtbare Materialien«, sagte sie schliesslich laut und
konnte beobachten, wie der Mann noch bleicher wurde.



»Du kannst wirklich meine Gedanken lesen«, meinte er
ungläubig und setzte sich vorsichtig auf.



»Ja, das kann ich. Und viele andere in Octavia können das
auch. Du hättest nicht herkommen dürfen. Wir dulden hier keine
Eindringlinge, die sich an Octavia bereichern wollen und unsere
Existenz im Vorborgenen gefährden.«



»Und was wird jetzt geschehen?«, frage der Mann ruhig.



Er schaute Elana direkt in die Augen und sie stellte erstaunt
fest, dass sie in seinem Blick keine Furcht erkennen konnte.



»Sie werden urteilen, dass du mit bösen Absichten nach
Octavia gekommen bist und dann werden sie dich töten«, antwortete
sie leise.



»Wer sind sie ?«



»Die Feen.«



»Ich bin also auf einem fremden Kontinent gestrandet, spreche
gerade mit einer Frau mit grüner Stirn, die meine Gedanken lesen
kann, und werde vermutlich bald von Feen getötet«, fasste der Mann
zusammen und begann zu Elanas grosser Überraschung zu
lachen.



»Immerhin kann ich behaupten, dass die letzten Tage meines
Lebens interessant waren«, entgegnete er grinsend.



Ohne es zu wollen, fing Elana ebenfalls an zu lächeln.
Verdammt, was mach ich eigentlich, dachte sie verwirrt. Der Mann
ist hier eingedrungen mit der Absicht, ein Mineral zu stehlen und
danach aller Welt von Octavia zu erzählen. Die Feen werden ihm
gegenüber keine Gnade walten lassen und ihn sofort töten. Dennoch
sitze ich hier am Strand und unterhalte mich lachend mit ihm über
seinen baldigen Tod. Ich sollte aufstehen und ihn zum Wachmeister
in Ostwald bringen.



»Wie heisst du?«, hörte sie sich stattdessen fragen.



»Oliver, und du?«



»Elana.«



»Schöner Name.«



Sie lachte laut auf. »Danke. Was für ein nettes Kompliment an
meine Eltern.«



»Es hätte ja sein können, dass ihr euch auf diesem Kontinent
eure Namen selbst aussucht«, entgegnete er schmunzelnd.



Elana versuchte sich noch mehr auf ihn zu konzentrieren.
Oliver war ihr ein Rätsel.



»Wie kommt es, dass du dich weder vor deinem Tod fürchtest
noch versuchst ihn abzuwenden?«



Oliver zuckte mit den Schultern. »Ich war darauf vorbereitet,
dass meine Expedition hierher sehr gefährlich sein würde.
Eigentlich habe ich damit gerechnet beim Flugzeugabsturz ums Leben
zu kommen. Von daher ist jede Stunde, die ich länger lebe, ein
Geschenk.«



»Du musst sehr verzweifelt gewesen sein, um diesen Auftrag
anzunehmen«, stellte Elana fest.



»Verzweifelt ist vielleicht das falsche Wort… Müde trifft es
wohl eher«, antwortete Oliver nachdenklich. »Mein Leben bestand
bloss daraus das zu tun, was die anderen von mir wollten. Ich habe
brav gearbeitet, meinen Freunden geholfen, Rücksicht auf die Pläne
meiner Freundin genommen… Hattest du noch nie das Gefühl, dass du
in deinem Leben etwas ändern musst, weil es dich sonst
erdrückt?«



Elana nickte. »Durchaus, aber ich hatte trotzdem noch nie das
Bedürfnis mich in ein abstürzendes Flugzeug zu setzen. Wobei, um
ehrlich zu sein, würde ich sowieso nie freiwillig in eines dieser
Dinger steigen.«



Oliver lachte. »Nachdem ich gerade in einem abgestürzt bin,
kann ich dir nur zustimmen. Trotzdem ist es ein tolles Gefühl in
der Luft zu sein und auf die Welt hinunterzublicken. Wie schön es
doch wäre, selbst fliegen zu können…«



Elana wusste nicht, was sie darauf antworten sollte und
schaute etwas beschämt zu Boden.



Oliver schien ihr Zögern richtig zu deuten. »Lass mich raten…
Du kannst fliegen?«, fragte er seufzend. »Gibt es irgendwas, das
ihr hier nicht könnt?«



»Ich kann nicht wirklich fliegen «,
stellte Elana klar. »Es ist mehr ein Schweben
…«



»Das ist natürlich etwas ganz anderes«, antwortete Oliver
lachend. »Was kannst du sonst noch?«



»Nun, der Stein auf unserer Stirn gibt uns vier Grundgaben
und eine völkerspezifische Gabe. Die Grundgaben sind die Gabe des
Schwebens, der Tarnung, des Heilens sowie die Gabe der
Verständigung. Letztere erlaubt es mir unter anderem deine Gedanken
zu erraten. Ausserdem haben alle Personen mit einem grünen Stein
eine gewisse Kontrolle über Bäume und teilweise auch andere
Pflanzen.«



»Unglaublich«, antwortete Oliver beeindruckt. Er zögerte
einen Moment und fuhr dann mit ernster Stimme fort. »Was wird jetzt
geschehen? Denkst du, die Feen werden mich bald finden?«



»Die Feen kommen sehr selten hier an den Strand. Aber dein
Flugzeugabsturz ist bestimmt nicht unbemerkt geblieben. Länger als
ein paar Tage wirst du dich nicht vor ihnen verstecken
können.«



»Dann wäre es vielleicht besser, wenn ich mich ihnen gleich
stelle.«



Elana nickte und für einen Moment sassen sie schweigend
nebeneinander. Sie blickte auf das Meer hinaus. Das Wasser war
strahlend blau und die Wellen rollten sanft auf den Sand. Sie
suchte in der Ferne nach den Überresten des Flugzeuges, konnte
jedoch nichts erkennen. Neben ihr hob Oliver vorsichtig eine kleine
Muschel vom Boden auf und drehte sie nachdenklich in seiner Hand.
Wie ähnlich uns die Menschen der äusseren Welt doch noch immer
sind, dachte Elana und beobachtete ihn aus den Augenwinkeln.



»Nein«, sagte sie plötzlich laut und ballte ihre Fäuste. »Du
hast es nicht verdient zu sterben. Ich bin es leid, dass die Welt
in Gut und Böse eingeteilt wird und Leute danach gerichtet
werden.«



Sie richtete sich energisch auf. »Oliver, es gibt eine
Möglichkeit dein Leben zu retten.«



Er schaute sie überrascht an. »Denkst du, dass es das wert
ist? Und falls ja, was müsste ich dafür tun?«



»Ja. Und du brauchst dich bloss zurückzulehnen und die Augen
zu schliessen.«



Seine graublauen Augen musterten sie eindringlich. Elana
versuchte erneut seine Gedanken zu erraten. Ihr eigenes Gesicht
schaute ihr daraus entgegen und verdeutlichte ihr, wie fremd sie
mit ihrem grünen Stein auf ihn wirken musste.



»In Ordnung, ich vertrau dir«, sagte Oliver schliesslich.
»Und danke«, fügte er etwas leiser hinzu.



Er liess sich zurück in den Sand fallen und schloss die
Augen. Elana beugte sich über ihn und holte tief Luft.



»Es tut mir leid«, murmelte sie, »aber es ist die einzige
Möglichkeit.«



Sanft legte sie ihre linke Hand auf seine Stirn und
konzentrierte sich mit ihrer Gabe der Tarnung auf seine
Erinnerungen. Als erstes fand sie die Gedanken zum inszenierten
Flugzeugabsturz und versteckte diese in den tiefsten Winkeln seines
Bewusstseins. Nur ein paar Bilder vom Flug liess sie unberührt.
Danach arbeitete sie sich durch seine Erinnerungen zu Gesprächen in
einem grossen Bürogebäude sowie Vorbereitungen für die Reise und
verbannte auch diese in die Dunkelheit. Zu guter Letzt tauchten die
Bilder seiner betrügerischen Ex-Freundin auf.



»Nein, das darf ich nicht«, murmelte Elana zu sich selbst und
liess die Gedanken unverändert.



Sie versteckte auch noch die neusten Erinnerungen an ihre
Begegnung und hob danach vorsichtig ihre Hand von seiner Stirn.
Oliver lag friedlich schlafend vor ihr. Elana stand auf und blickte
zu ihrer Hütte oberhalb des Strandes. Sie fixierte eine kleine
Birke, die daneben ihren Platz hatte. Konzentriert bewegte sie ihre
linke Hand und die Birke begann sogleich in Richtung Strand zu
laufen. Sie war zu erschöpft, um Oliver alleine den Hang hoch
schweben zu lassen. Mit Hilfe des kleinen Baumes schaffte sie es
jedoch, Oliver schlafend in ihre Hütte zu transportieren.



Kapitel 2 -
Tamira


Tamira versuchte erfolglos einzuschlafen. Unruhig wälzte sie sich
im Bett in ihrer Wohnung in Stonetown. Es waren erst ein paar
Wochen seit dem Angriff der Steinlosen auf Alpdorf vergangen.
Trotzdem kam es Tamira vor, als ob sich Octavia in der kurzen Zeit
komplett gewandelt hatte. Der Angriff und darauffolgende
Gefangenenaustausch mit den Steinlosen, Ardens Beurlaubung sowie
ihr seltsamer Ausflug zu Sophoras Haus, hatten ihre Welt
grundlegend verändert. Sie versuchte seither vergeblich, eine
Erklärung für all die Geschehnisse zu finden. Eigentlich spielt es
keine Rolle, entschied sie schliesslich. Wichtiger war es jetzt,
Arden zu helfen und die nächsten Wochen zu überstehen. Ihr Bruder
war offiziell noch immer Minister für den Geheimdienst, faktisch
hatte er aber seit seiner Beurlaubung durch den Ratsältesten Nalu
das Rathaus nicht mehr betreten und sass Trübsal blasend in ihrer
Wohnung herum. Nalu hatte es zudem geschafft, das Kriegsrecht
auszurufen. Nach dem Angriff auf Alpdorf hatte er eine Mehrheit im
Grossen Rat überzeugen können, dass sie sich in einem Krieg mit den
Steinlosen befanden. Dies gab Nalu die Macht, Entscheide zu
treffen, ohne diese vom Grossen Rat absegnen zu lassen. Für morgen
hatte er alle Angestellten des Sicherheitsministeriums zu einer
Versammlung eingeladen. Tamira schaut dem Anlass mit Furcht
entgegen. Sie war noch immer der Meinung, dass man das Problem mit
den Steinlosen lösen musste. Ein Krieg war aber definitiv keine
Lösung. Ausserdem befand sich Oliver noch immer bei den Steinlosen
und somit mitten im möglichen Kriegsgebiet.



Tamira schlief schliesslich doch noch ein und erwachte bei
strahlendem Sonnenschein. Stonetown war für seine heissen Sommer
bekannt und sie fürchtete, dass der heutige Tag den Beginn der
diesjährigen Hitzewelle darstellen könnte. Seufzend kroch sie aus
dem Bett und machte sich auf den Weg ins Zentrum. Ihr Büro im
Gebäude des Sicherheitsministeriums befanden sich einige Strassen
vom Rathaus entfernt. Die Versammlung wurde jedoch im grossen
Ratssaal im Rathaus abgehalten, da nur dieser Platz für alle
Mitarbeitenden bot. Die Luft war bereits warm und stickig, als
Tamira eintrat. Nalu stand im erhöhten Teil des Saales vor den
leeren Sitzen des Grossen Rates. Tamira wurde erst durch dessen
Abwesenheit bewusst, wie viel Macht Nalu ohne eine Kontrolle durch
den Rat nun hatte. Am Rande der Ratssitze stand Javora, die
Vorsteherin des Sicherheitsministeriums und somit Tamiras oberste
Vorgesetzte. Wie Nalu gehörte sie der Partei der Feengetreuen an.
In einer Ecke konnte Tamira zudem Yara erkennen. Sie war eine
ehemalige Arbeitskollegin von Arden in seinem früheren Job als
Ratsassistent und war offensichtlich damit beauftragt worden, die
heutige Versammlung zu protokollieren. Tamira hatte sie schon seit
einer Weile nicht mehr gesehen und erschrak darüber, wie blass und
müde Yara aussah. Vermutlich sehen wir andern in diesem Raum aber
auch nicht glücklicher aus, dachte sie bitter.



Nalu trat ans Rednerpult und lächelte den Anwesenden zu.
Bereits vor Ardens Beurlaubung hatte Tamira ihn nicht sonderlich
gemocht. Er wirkte zwar immer freundlich, aber seine süssliche Art
hatte etwas Unehrliches und Gefährliches an sich.



»Danke, dass ihr euch heute hier versammelt habt«, begann
Nalu seine Rede. »Wie ihr euch denken könnt, werdet ihr als
Angestellte des Sicherheitsministeriums in den nächsten Monaten die
entscheidende Rolle im Kampf gegen die Steinlosen spielen. Diese
haben Octavia über die letzten Jahre so viel Schaden zugefügt, dass
es nun an der Zeit ist, das Problem endgültig zu beseitigen. Ich
hoffe sehr, dass wir bei unserem Kampf bald auch von den Feen
unterstützt werden.«



Er legte eine dramatische Pause ein und schaute lächelnd über
die versammele Menge.



»Wie ihr alle wisst, haben die Menschen und die Feen nach
ihrer Ankunft in Octavia ein Abkommen unterzeichnet. Dieses
verbietet beiden Seiten sich in die Angelegenheiten der anderen
einzumischen. Unter den gegebenen Umständen halte ich dieses
Abkommen nicht mehr länger für gerechtfertigt. Unsere Konflikte
haben auch Auswirkungen auf die Feen und ich bin daher der Meinung,
dass sie sich darin einbringen dürfen. Ich habe gestern bei den
Feen den Antrag eingereicht, das Abkommen zu wiederrufen. Die Feen
haben dies zur Kenntnis genommen und um eine Bedenkfrist von
einigen Monaten gebeten. Ich hoffe natürlich sehr, dass sie
zustimmen werden. In der Zwischenzeit müssen wir aber bereits ohne
sie aktiv werden.«



Er nickte darauf Javora zu, die selbstsicher ans Rednerpult
trat.



»Wir werden sofort damit beginnen euch alle für den Kampf
vorzubereiten. Wir wissen noch immer nicht, wo sich die Steinlosen
aufhalten. Wir waren in den letzten Jahren ziemlich sicher, dass
sie sich in den Bergen verstecken. Es kann aber gut sein, dass sie
ihren Aufenthaltsort nun ändern. Mit der Hilfe von euch allen und
bald hoffentlich auch den Feen, werden wir sie aber bestimmt
aufspüren können. Es spielt nun keine Rolle mehr, ob ihr der
Abteilung für innere oder äussere Sicherheit angehört. Ihr alle
werdet ab jetzt im Kampf gegen die Steinlosen eingesetzt werden. Je
nach Team wird euer Einsatz eher im Hintergrund oder an der
vordersten Front stattfinden. Ich erwarte von euch allen absoluten
Gehorsam. Wir befinden uns im Krieg und da gibt es keinen Platz für
sentimentale Gefühle. Das Wohl Octavias steht auf dem Spiel und das
ist wichtiger als Freundschaften und selbst wichtiger als eure
Familie.«



Bei den letzten Worten hatte Tamira das Gefühl, dass Javora
länger als normal in ihre Richtung schaute. Sie ballte ihre Fäuste
und bemerkte, wie Grania und Nerius sich neben ihr ebenfalls
versteiften.



»Bitte bedenkt: Wir nicht für uns ist, ist gegen uns und
somit gegen Octavia«, fuhr Javora eindringlich fort. »Die von euch,
die ab jetzt an vorderster Front kämpfen, werden in den nächsten
Tagen ein eigenes Blasrohr mit Giftpfeilen erhalten. Die Zeiten, wo
wir sanft gegen die Steinlosen gekämpft haben, sind vorbei. In
Zukunft wird es auf Leben oder Tod gehen. Ihr alle erhält ab jetzt
die Befugnis Steinlose ohne weitere Formalitäten zu töten.
Ausserdem erwarte ich, dass ihr mir meldet, falls sich in eurem
Umfeld jemand verdächtig verhält. Ich habe vollstes Vertrauen ihn
euch und eure Loyalität gegenüber Octavia.«



Javora und Nalu beendeten ihre Rede mit ein paar konkreten
Anweisungen für die nächsten Tage. Die Anwesenden verliessen darauf
nach und nach das Rathaus. Tamira gehörte zusammen mit Nerius und
Grania zu den letzten, die ins Freie traten.



»Was für eine inspirierende Rede«, murmelte Nerius
sarkastisch, als sie draussen auf dem grossen Platz standen. »Meine
Mutter kann Nalu nicht ausstehen und hat kein Verständnis für den
Krieg gegen die Steinlosen. Somit sollte ich besser heute gleich zu
Javora gehen und sie anzeigen. Sie ist dreiundachtzig Jahre alt und
stellt auf jeden Fall eine grosse Gefahr für Octavia dar. Ich würde
vorschlagen, dass Javora mindestens drei Wachmeister losschicken
sollte, um sie festzunehmen.«



»Du vergisst, dass ich deine Mutter vor einem Jahr getroffen
habe, als sie bei dir in Stonetown auf Besuch war«, entgegnete
Grania schmunzelnd. »Und wenn sie auch nur halb so viel Energie hat
wie damals, würde ich nicht ausschliessen, dass sie es selbst mit
drei Wachmeistern aufnehmen könnte.«



Nerius lachte und Tamira begann sich etwas besser zu fühlen.
Immerhin fanden ihre zwei Teamkollegen die neusten Anweisungen
ebenfalls absurd. Gleichzeitig wusste sie aber, dass ab jetzt
höchste Vorsicht geboten war.



»Wir sollten solche Gespräche in Zukunft besser vermeiden«,
sagte sie leise. »Ich vertraue auch beiden, aber nur schon bei den
anderen Mitgliedern der Spezialeinheit gegen die Steinlosen bin ich
mir nicht so sicher.«



»Du hast leider recht«, entgegnete Nerius ernst.



Grania nickte ebenfalls. »Eine schwache Hoffnung gibt es aber
noch. Ich halte es durchaus für möglich, dass die Feen Nalus
Meinung nicht teilen und dem Ganzen ein Ende bereiten
werden.«



Darauf würde ich nicht wetten, dachte Tamira, aber zog es
vor, die Worte ungesagt zu lassen. Arden hatte ihr von seinem
Gespräch mit Avena, der früheren Ratsältesten, erzählt. Diese war
der Meinung, dass Nalu seine Befehle direkt von einer der
mächtigsten Feen erhielt. Somit war es nicht nur unwahrscheinlich,
dass die Feen Nalu zur Vernunft bringen konnten, sondern es waren
sogar die Feen selbst, die das ganze Chaos verursacht
hatten.



Tamira erledigte in ihrem Büro einigen Papierkram und stellte
sicher, dass ihr Baumklimmer Artio genug zu essen hatte. Artio war
vor nicht allzu langer Zeit zu ihrem Team gestossen. Da er Tamira
am besten mochte, war meist sie es, die sich um ihn kümmerte und
ihn zum Training mitnahm. Das Ziel war es, Artio als Assistent im
Kampf einzusetzen. Wie bei allen Baumklimmer war sein Geruchssinn
erstklassig ausgeprägt. Er würde dadurch potentielle Feinde viel
früher und schneller aufspüren können. Ausserdem war er mit seinen
spitzen Zähnen und Krallen eine ernstzunehmende Hilfe in einem
Kampf. Das Training lief bis jetzt hervorragend und Tamira hoffte,
dass Artio sie bei ihrem nächsten Einsatz würde begleiten können.
Oder zumindest hatte sie dies bis vor kurzem gehofft. Heute war sie
sich nicht mehr sicher. Will ich wirklich, dass Artio Steinlose
aufspürt und ich diese dann mit einem Blasrohr töten muss, fragte
sie sich nachdenklich.



Nachdem sie das Nötigste erledigt hatte, machte Tamira sich
auf den Weg nach Hause. Arden sprang vom Sofa auf, als sie die
Wohnung betrat. Er war unrasiert und seine Kleidung
zerknittert.



»Arden, wann hast du die Wohnung zum letzten Mal verlassen
und etwas frische Luft bekommen?«



Arden zuckte mit den Schultern. »Weshalb sollte ich nach
draussen gehen? Es ist ja nicht so, als ob ich irgendetwas zu tun
hätte. Aber erzähl mir lieber von deiner Versammlung. Was hat Nalu
gesagt?«



Tamira setzte sich neben ihn auf das Sofa. »Sämtliche
Mitarbeitenden des Sicherheitsministeriums werden sich ab jetzt
beim Kampf gegen die Steinlosen beteiligen müssen. Diejenigen an
der Front werden zudem mit Blasrohren ausgerüstet. Falls wir auf
Steinlose treffen, haben wir die Befugnis, oder wohl eher die
Anweisung, diese zu töten. Ausserdem müssen wir verdächtige
Personen in unserem Umfeld sofort an Javora melden. Falls jemand
nicht klar hinter der harten Linie der Regierung gegen die
Steinlosen steht, ist er automatisch gegen uns.«



»Wunderbar«, antwortete Arden spöttisch. »Dann kannst du mich
morgen gleich als verdächtige Person bei Javora
anschwärzen.«



»Arden, das ist nicht lustig. Natürlich werde ich gar
niemanden melden. Das Ganze ist absolut furchtbar. Glücklicherweise
sehen es Nerius und Grania gleich. So fühle ich mich zumindest
nicht ganz alleine. Aber ich weiss trotzdem nicht, wie das
weitergehen soll. Etwas müssen wir doch tun können, um ein grosses
Blutbad zu verhindern.«



Arden nickte und blieb für eine Weile schweigend neben ihr
sitzen. Schliesslich stand er energisch auf. Zu Tamiras Erstaunen
lief er in sein Zimmer und zog sich frische Kleider an.



Kapitel 3 -
Oliver


»Oliver, ich möchte dich etwas fragen.«



Ilans Stimme riss Oliver aus seinen Gedanken. Er sass am
Rande des Hauptquartiers der Steinlosen in den Bergen. Vor ihm
lagen die teilweise noch immer schneebedeckten Gipfel. Er war
gerade dabei eine kleine Holzfigur für Aruna zu schnitzen. Sie war
das einzige Kind im Hauptquartier der Steinlosen und besass kaum
Spielsachen. Eigentlich sollte die Figur eine Giraffe werden.
Dummerweise sah das Holzstück aber eher wie ein seltsam
deformierter Esel aus. Seufzend legte er es auf den Boden und
drehte sich zu Ilan um.



»Was wolltest du mich fragen?«



»Ich muss morgen nach Upriver. Möchtest du mitkommen?«



»Gerne«, antwortete Oliver überrascht, »was müssen wir dort
tun?«



»Eine der wenigen Personen aufsuchen, die uns im
bevorstehenden Kampf noch helfen kann.«



»Und wer ist diese Person?«



»Ich werde sie dir morgen Abend vorstellen«, antwortete Ilan
ausweichend und verschwand sogleich wieder.



Oliver schaute ihm einen Moment lang unschlüssig nach. Seine
Gespräche mit Ilan waren besonders in letzter Zeit eher verwirrend
gewesen. Vielleicht werde ich morgen mehr erfahren, entschied er
schulterzuckend und wandte sich wieder seiner Holzfigur zu.



Am nächsten Tag kurz vor Sonnenaufgang traten Ilan und Oliver
den Weg nach Upriver an. Da Oliver bis anhin ein Gefangener bei den
Steinlosen gewesen war, hatte er keine Gelegenheit gehabt, die
Gegend zu erkunden. Es war daher nicht überraschend, dass Ilan kurz
nach dem Verlassen des Lagers einen Pfad einschlug, den Oliver noch
nie betreten hatte. Der Pfad war stark abfallend und
steinig.



»Das ist der schnellste Weg nach Upriver«, erklärte Ilan. »Er
ist leider etwas steil, aber sofern deine Knie nichts dagegen
haben, würde ich ihn trotzdem bevorzugen.«



»Geht in Ordnung«, erwiderte Oliver und machte sich an den
Abstieg.



Sie kamen gut voran und erreichten nach ein paar Stunden das
Ufer des Flusses Azul. Das klare Wasser glitzerte in der Sonne und
schlängelte sich zwischen den rötlichen Felsen hindurch ins Tal
hinunter. Der Fluss war hier noch nicht breit und Oliver erinnerte
sich daran, wie er auf seinem Weg zu den Steinlosen nicht weit von
dieser Stelle sein Nachtlager aufgeschlagen hatte. Ilan lief zum
Ufer und inspizierte das Wasser.



»Hier müssen wir über den Fluss«, erklärte er. »Ich hoffe es
macht dir nichts aus, nass zu werden. Das Wasser ist leider etwas
tiefer, als ich gehofft hatte. Normalerweise kann man von Stein zu
Stein springen. Heute ziehen wir jedoch besser die Schuhe
aus.«



»Kein Problem«, antwortete Oliver. Es war ein sonniger Tag
und er freute sich auf die Abkühlung. Er änderte seine Meinung
jedoch, als er kurz darauf mit seinen Schuhen in der Hand durch den
Fluss watete. Das Wasser war eiskalt und seine Füsse fühlten sich
innert Sekunden taub an. Er presste die Zähne zusammen und
versuchte so schnell wie möglich das andere Ufer zu
erreichen.



Ilan konnte sich ein Grinsen nicht unterdrücken. »Das Wasser
kommt direkt von den Gletschern«, erklärte er. »Es ist daher etwas
frisch.«



»Wäre mir fast nicht aufgefallen«, erwiderte Oliver
zähneklappernd.



Auf der anderen Seite des Flusses legten sie unter einem der
enormen Pilze eine Pause ein und stiegen danach immer weiter ins
Tal hinab. Die Sonne stand bereits tief am Himmel, als Oliver in
der Ferne Upriver entdecken konnte. Die Landschaft hier war viel
weniger felsig und einige grosse Tannen säumten den schmalen
Fusspfad. Plötzlich blieb Ilan stehen und setzte sich hinter einen
der Bäume.



»Lass uns bis nach Sonnenuntergang hier warten. Es ist
sicherer, wenn wir erst im Schutz der Dunkelheit zu Sednas Haus
gehen.«



»Zu Sedna?«, fragte Oliver alarmiert. »Wird sie mich
überhaupt ins Haus lassen?«



Ilan machte eine wegwerfende Handbewegung. »Mach dir da keine
Sorgen. Sedna hat ein viel zu grosses Herz und hat dir für deine
Täuschung bestimmt schon vor langer Zeit vergeben.«



»Wieso möchtest du warten, bis es dunkel wird? Glaubst du,
dass uns jemand beobachten könnte?«



»Ich glaube es nicht nur«, antwortete Ilan, »ich weiss es mit
Sicherheit. Seit Sedna dir auf deinem Weg in die Berge geholfen
hat, wird sie vom Geheimdienst überwacht.«



Oliver schluckte leer. Er bezweifelte stark, dass Sedna ihm
tatsächlich vergeben hatte, vor allem wenn er ihr indirekt noch
immer das Leben schwer machte.



»Aber wenn sie überwacht wird, wie konnten dann Pinja und die
anderen neuen Steinlosen in die Berge gelangen? Wieso wurden sie
nicht festgenommen oder auf eine andere Art daran
gehindert?«



Ilan grinste. »Weil Sedna den Geheimdienst mit der
offensichtlichsten aller Waffen geschlagen hat.«



Er lachte leise, als er Olivers verwirrten Blick sah.



»Ich werde es dir gleich zeigen.«



Eine Stunde später schlichen sie im Schutz der Bäume und der
Dunkelheit zu Sednas Haus ausserhalb von Upriver. Ilan lief geduckt
einige Meter vor Oliver auf das Haus zu. Plötzlich verschwand er.
Verwundert starrte Oliver auf die Stelle, wo er Ilan zuletzt
gesehen hatte. Es gab keine offensichtlichen Versteckmöglichkeiten.
Die Bäume waren an der Stelle nicht allzu dicht und konnten
definitiv keinen erwachsenen Mann verbergen. Er ging näher heran.
Sogleich erschien Ilan wieder und winkte ihm zu.



Oliver lief zu ihm. »Wie hast du das gemacht?«, fragte er
flüsternd.



»Ich habe gar nichts gemacht. Sedna hat einen der Wege zu
ihrem Haus mit einem Schutzschild ausgestattet. Der Pfad und alle,
die sich darauf befinden, sind daher unsichtbar. Pinja und die
anderen neuen Steinlosen wurden auf diesem Weg zum Haus gelotst. Da
wir von der gegenüberliegenden Seite gekommen sind, waren wir bis
jetzt aber nicht durch den Schild geschützt.«



Oliver betrachtete es voller Neugier. Erst jetzt, wo Ilan ihm
davon erzählt hatte, konnte er bei genauem Hinschauen eine seltsame
Anomalie in der Luft erkennen. Wenn er aber versuchte sie mit der
Hand zu berühren, griff er automatisch daneben ins Leere.



»Deswegen bin ich also nach Octavia geschickt worden«,
murmelte er nachdenklich. »Ich verstehe, wieso meine früheren
Arbeitgeber dieses Material um jeden Preis wollten. Aber wieso
kommt der Geheimdienst nicht selbst auf die Idee, dass Sedna sie
mit einem Schutzschild austrickst? Ich vermute, dass viele Leute in
Octavia sich so etwas zu Nutze machen und sei es nur um neugierige
Nachbarn fernzuhalten.«



Ilan schüttelte den Kopf. »Oh nein, ganz und gar nicht. Es
ist verboten, für private Zwecke einen Schutzschild aufzustellen.
Es darf nur für Octavias Aussengrenze und eine Handvoll
Abwehrbunker gegen Menschen der äusseren Welt verwendet
werden.«



»Und die Leute halten sich daran?«, fragte Oliver
zweifelnd.



»Sie halten sich daran, weil sie keine Wahl haben. Es gibt
nur eine Fabrik in ganz Octavia, die dieses Material herstellen
kann. Sie verkaufen es ausschliesslich an das
Sicherheitsministerium und die Sicherheitsvorrichtungen sind so
gut, dass es faktisch unmöglich ist, es zu stehlen.«



»Und trotzdem steht es vor Sednas Haus…«



Ilan grinste. »Nicht nur vor Sednas Haus. Um unsere Lager
herum gibt es ebenfalls Schutzschilder. Wir haben vor einigen
Jahren begonnen, das Material selbst herzustellen. Ansonsten hätten
wir die letzten Jahre kaum überlebt und wären von den Steinträgern
schon längst aufgespürt worden.«



»Und wie könnt ihr es so einfach herstellen?«



»Von einfach kann nicht die Rede sein.
Wir haben es nur geschafft, weil der frühere Chefingenieur der
Fabrik seinen Stein verloren hat und zu uns in die Berge gekommen
ist. Mit seinem Wissen, der Hilfe von einigen begabten Leuten und
sehr viel Glück, haben wir es geschafft den Herstellungsprozess zu
duplizieren.«



»Bin ich dem früheren Chefingenieur schon begegnet?«



»Ja, das bist du, es ist Sunil. Daher war es umso wichtiger,
dass du ihn beim Gefangenenaustausch lebend zu uns zurückgebracht
hast. Und glücklicherweise erst noch, bevor er in einem Verhör den
Steinträgern durch seine Gedanken unser Geheimnis verraten
hatte.«



Sie hatten in der Zwischenzeit das Haus erreicht und Ilan
klopfte an die hölzerne Seitentür. Diese wurde kurz darauf von
Sedna geöffnet. Sie sah gleich aus, wie bei Olivers erster
Begegnung mit ihr im letzten Herbst. Ihre grauen Haare waren zu
einem Knoten zusammengebunden und ihr blauer Stirn leuchtete im
Mondschein. Sie strahlte Ilan an und umarmte ihn herzlich. Dann
wandte sie sich Oliver zu und zu seiner grossen Überraschung
lächelte sie ihn ebenfalls an.



»Hallo Oliver, es freut mich, dich wieder zu sehen. Ich bin
dir nicht böse wegen deiner Täuschung bei unserer letzten
Begegnung. Aber ich hoffe sehr, dass wir dieses Mal ehrlich
zueinander sein können.«



»Danke«, antwortet Oliver gerührt. »Das hoffe ich
auch.«



Sedna führte sie in ihr Wohnzimmer und reichte ihnen eine
Schale Getreidebrei. Sie erkundete sich nach den Steinlosen und
natürlich ihrer Tochter Niara. Ilan beantwortete ihre Fragen und
versicherte ihr, dass es allen den Umständen entsprechend gut ging.
Energisch stellte er danach seinen leeren Teller auf den
Tisch.



»Ist sie bereit?«



Sedna nickte. »Ja, ihr solltet euch jedoch ein paar Stunden
Schlaf gönnen. Ich werde euch am frühen Morgen auf die andere Seite
des Flusses bringen.«



»In Ordnung«, meinte Ilan und wandte sich an Oliver.



»Oliver, wie ich dir gesagt habe, sind wir hier, um jemanden
abzuholen«, sagte er langsam. »Es wird Zeit, dass ich sie dir
vorstelle. Sedna?«



Sedna nickte ihnen lächelnd zu. Gemächlich stand sie auf und
öffnete die Tür des Wohnzimmers. Davor wartete eine junge Frau mit
braunen, gelockten Haaren. Sie trug einen grünen Umhang, der die
gleiche Farbe hatte wie ihr Stein. Trotz des spärlichen Lichts
erkannte Oliver sie sofort. Elana trat ins Wohnzimmer. Sie war
etwas blass, aber definitiv lebendig.



»Hallo Oliver«, sagte sie leise und richtete ihren Blick
zögerlich auf ihn.



Oliver starrte sie schweigend an. Im Raum hatte sich eine
sonderbare Stille ausgebreitet, als ob die anderen die Luft
anhielten. Die Gedanken rasten in seinem Kopf. Elana war vor seinen
Augen gestorben. Er hatte anfänglich gehofft, dass sie durch ein
Wunder doch noch am Leben war. Diese Hoffnung hatte er jedoch
längst aufgegeben. Er wusste nicht, ob er sie umarmen oder
anschreien sollte.



»Für einen Geist siehst du ziemlich lebendig aus«, brachte er
schliesslich hervor. »Wo warst du die ganze Zeit? Und hat Ilan
schon immer gewusst, dass du noch lebst?«



Elana entspannte sich ein wenig und trat einen weiteren
Schritt auf ihn zu. »Ich war die meiste Zeit über hier bei Sedna.
Ilan hat mich auch erst vor ein paar Tagen gefunden. Nachdem du ihm
erzählt hattest, dass Sophora bei meiner Beerdigung dabei war, hat
er sich auf die Suche nach mir gemacht. Sophora ist bereits seit
vielen Jahren tot. Daher wurde ihm klar, dass die vermeintliche
Sophora niemand anderes war als ich selbst.«



Oliver wusste nichts darauf zu entgegnen. Sedna nutzte die
Gelegenheit, um die angespannte Versammlung aufzulösen.



»Die Details könnt ihr morgen besprechen. Ihr solltet jetzt
alle Schlafen gehen. Ich werde euch wecken, wenn die Zeit günstig
ist.«



Sie führte Oliver in ein kleines Zimmer, in dem ein grünes
Sofa stand. Oliver legte sich hin und schloss die Augen. An Schlaf
war jedoch nicht zu denken. Nach einer Weile gab er den Versuch
auf. Leise schlich er sich aus dem Zimmer und trat durch die
Seitentür nach draussen. Ein schwacher Windstoss streifte sein
Gesicht. Die Nacht war warm und roch nach Blumen. Seine Augen
gewöhnten sich langsam an die Dunkelheit. Nur wenige Meter vor ihm
sass Elana auf einem umgestürzten Baumstamm und blicke in Richtung
Fluss. Sein erster Impuls war, gleich wieder wegzurennen. Doch
seine Füsse hatten andere Pläne und bevor er sich versah, setzte er
sich neben sie. Sie musterte ihn einen Moment lang unsicher und
richtete ihren Blick danach wieder in die Ferne. Nach einer Weile
hielt Oliver das Schweigen nicht mehr aus.



»Wieso hast du das getan? Was ist damals im Wald passiert?«,
fragte er und war selbst überrascht, wie bitter er dabei
klang.



Elana seufzte. »Die Feen haben versucht mich
umzubringen.«



»Weshalb?«



Elana lachte auf. »Oh, dafür gibt es genug Gründe.«



»Und wieso bist du dann noch am Leben?«



»Ich weiss es nicht genau… Ich vermute, dass eine Fee
versucht hat mich umzubringen, während eine andere mein Leben
gerettet hat.«



»Und hast du dich danach wirklich als Sophora verkleidet und
deine eigene Beerdigung organisiert?«



Elana atmete tief ein und nickte kaum merklich. Oliver
vergrub das Gesicht in seine Hände.



»Es tut mir leid«, flüsterte Elana, »wenn es irgendwie
möglich gewesen wäre, hätte ich es dir gesagt.«



»Kannst du mir wenigstens erzählen, was passiert ist?«,
fragte er seufzend.



»Versprichst du mir zuzuhören?«



Oliver nickte.



Kapitel 4 -
Elana


Fünfzehn Monate zuvor 








Elana lief hinter Oliver durch den Wald. Jetzt haben wir es
geschafft, dachte sie erleichtert, zuckte aber gleich darauf
erschrocken zusammen. Ein seltsamer Schrei hallte durch den Wald.
Elana konnte nicht erklären wieso, aber sie wusste sofort, dass der
Schrei einzig und alleine ihr galt. Eine eisige Kälte überkam sie.
Es fühlte sich an, als ob ihr das Blut in den Adern gefror. Sie
schrie entsetzt auf und fiel zu Boden. Die Kälte schien sich in
ihrem Körper rasant auszubreiten und instinktiv wusste Elana, dass
alles vorbei sein würde, sobald der eisige Strom ihr Herz
erreichte. Plötzlich fühlte sie jedoch noch etwas anderes. Eine
unglaubliche Wärme, wie von einem Feuer. Auch diese schien sich
direkt in ihrem Blut zu befinden und begann die eisige Kälte mehr
und mehr zu verdrängen. So schnell wie es begonnen hatte, war es
auch wieder vorbei. Das Ganze hatte vermutlich keine drei Sekunden
gedauert und Elana hörte Olivers fragende Stimme.



Es ist alles in Ordnung, wollte sie ihm zurufen. Es verliess
jedoch kein Ton ihre Lippen. Sie versuchte, die Augen zu öffnen und
sich aufzurichten, aber ihre Muskeln gehorchten ihr nicht. Oliver
hatte sich in der Zwischenzeit neben sie gekniet. Sie spürte die
Wärme seines Körpers und wie er ihr die Hand auf die Wange legte.
Erneut wollte sie ihm versichern, dass alles in Ordnung war, aber
es gelang ihr noch immer nicht. Vielleicht bin ich tot, dachte sie
verwirrt. Sie versuchte, ihren eigenen Herzschlag und ihren Atem
wahrzunehmen – erfolglos. Dafür konnte sie Olivers Atem hören, der
fast so klang, als ob er weinte. Falls das der Tod ist, dann ist er
sehr seltsam, dachte Elana. Sie richtete ihre ganze Konzentration
auf ihre Hände und probierte diese vom Boden zu heben, aber nichts
geschah.
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